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KREIS ESSLINGEN. Die Arbeitgeber der Me-
tall- und Elektroindustrie in den Landkrei-
sen Esslingen und Göppingen begrüßen den 
Gesetzesentwurf des Bundeskabinetts zur 
Fortschreibung des Kita-Qualitätsgesetzes. 
„Eine leistungsfähige Infrastruktur zur Kin-
derbetreuung trägt maßgeblich zur Fach-
kräftesicherung in der Region bei“, teilte der 
Geschäftsführer der Südwestmetall-Be-
zirksgruppe Neckar-Fils, Ralph Wurster mit. 
„Die Möglichkeit für Eltern in Vollzeit oder 
einer vollzeitnahen Beschäftigung zu arbei-
ten, begünstigt die Zuwanderung und Bin-
dung von Fachkräften.“

 Ein dichtes Netz an Kindertagesstätten 
erlaubt es nach seinen Worten, Potenziale 
unter den Eltern zu heben, die wegen fehlen-
der oder unzureichender Betreuungsmög-
lichkeiten ungenutzt sind.“ Mehr Eltern in 
Vollzeitbeschäftigung verbessern die Wett-
bewerbsfähigkeit unserer Firmen, sagt Ralph 
Wurster. Das sei „ein wichtiges und richtiges 
Zeichen“. Im Kreis Esslingen fehlen aller-
dings derzeit auch wegen des Fachkräfte-
mangels sehr viele Betreuungsplätze. 
Außerdem werden vielerorts Betreuungszei-
ten reduziert.

Der Gesetzesentwurf sieht vor, den Län-
dern in den kommenden zwei Jahren jeweils 
rund zwei Milliarden Euro aus Bundesmit-
teln für eine Verbesserung des Betreuungs-
angebots von Kindertagesstätten auszu-
schütten. Die Mittel sollen die Länder dabei 
unterstützen, mehr Stellen in Kitas für die 
Verbesserung des Betreuungsschlüssels, die 
Ausweitung der Betreuungszeiten oder die 
Verbesserung der Angebote zu realisieren.

„Als positiv sehen wir, dass die Förderung 
auch die Sprachentwicklung umfasst“, sagte 
Wurster. Ein sicherer Umgang mit der deut-
schen Sprache sei wichtig. Allerdings übt er 
auch Kritik: „Wir hätten uns einen weiteren 
Fokus auf die frühe MINT-Förderung ge-
wünscht.“ Gerade in der Früherziehung 
knüpfe die Förderung mathematisch-natur-
wissenschaftlicher Fächer an die Neugier 
von Kindern an. So würden auch vorgezeich-
nete Geschlechterrollen aufgebrochen. eli

Arbeitgeber 
loben Kita-Gesetz
Der Gesetzesentwurf 
zur Qualitätssicherung 
in Kindertagesstätten überzeugt. 

ESSLINGEN. Ein unbekannter Mann hat am  
Donnerstag, 15. August, eine 21 Jahre alte 
Frau in einem Regionalzug nach Stuttgart 
belästigt. Der Unbekannte soll am Esslinger 
Bahnhof gegen 17.55 Uhr in den Regionalzug 
eingestiegen sein, der nach Stuttgart fährt.  
Dort setzte er sich zu einer 21 Jahre alten 
Reisenden, die er sexuell belästigte. 

Nach kurzer Zeit zog der Unbekannte laut 
der Bundespolizei  seine Hose herunter und 
begann zu onanieren. Dann habe er die 21-
Jährige mehrfach am Bein berührt. Bei dem 
Täter  handelt es sich sich nach Informatio-
nen der Polizei um einen etwa 1,70 bis 1,80 
Meter großen, korpulenten Mann mit Drei-
tagebart und Brille. 

Die 21-Jährige verließ laut der Polizei 
nach dem sexuellen Übergriff  den Zug beim 
Halt am Stuttgarter Hauptbahnhof. Wo der 
Täter, welcher zur Tatzeit laut Zeugenaussa-
gen eine beigefarbene  Mütze, ein lachsfarbe-
nes T-Shirt, eine hellblaue kurze Hose und 
eine Bauchtasche trug,  ausgestiegen ist, ist 
nicht bekannt. eli

→ Zeugenhinweise an die Bundespolizei: 
Telefon 07 11 / 87 03 50.

21-Jährige im Zug 
sexuell belästigt

ESSLINGEN. Wegen  starker Rauchentwick-
lung in der Backstube einer Bäckerei in der 
Stuttgarter Straße in Esslingen ist am Sonn-
tagmorgen die Feuerwehr alarmiert worden. 
Ersten Erkenntnissen zufolge war ein tech-
nischer Defekt an einem Backofen die Brand-
ursache, berichtet die Polizei. 

Ein Mitarbeiter des Betriebs in der Plien-
sauvorstadt hatte gegen 6.35 Uhr starken 
Rauch bemerkt und den Notruf gewählt. Die 
Feuerwehr rückte daraufhin mit 30 Kräften 
aus und alarmierte die Personen, die in den 
Wohnungen über der Bäckerei leben. Die 
Hausbewohner wurden ins Freie begleitet, 
der Mitarbeiter hatte die Backstube bereits 
selbstständig verlassen. 

Der Brand, der laut Polizei vermutlich an 
der Steuereinheit eines Backofens ausgebro-
chen war, konnte schnell gelöscht werden. 
Den Schaden schätzt die Polizei auf 5000 bis 
10 000 Euro. rko

Brand in einer 
Bäckerei 

dabei war der Arzt  Jan-Constantin Kölmel, 
der im Katharinenhospital in Stuttgart 
arbeitet und ein Spezialist für die Behand-
lung dieser Krankheit ist. 

Denn die idiopathische Trachealstenose 
ist zwar nicht heilbar, lässt sich aber gut be-
handeln. Methoden wie die Ballondilatation 
können im Idealfall auch für einen längeren 
Zeitraum die Symptome so weit lindern, dass 
kaum Einschränkungen im Alltag oder beim 
Sport auftreten. Dabei wird in Kurznarkose 
ein Ballonkatheter eingebracht und lang-
zeitwirksames Kortison gespritzt. Allerdings 
muss das Verfahren in den meisten Fällen 

Von Karin Ait Atmane

PLOCHINGEN. Zunächst merkte Hanna S. nur 
beim Sport und beim Treppensteigen, dass 
ihr die Puste ausging. Sie führte das auf eine 
längere Sportpause nach einer Verletzung 
zurück, aber die Sache renkte sich nicht ein. 
„Das wurde immer schlimmer, Erkältungen 
kamen dazu“, erzählt sie. Der Hausarzt ver-
ordnete Psychotherapie und Atemtherapie – 
beides ohne Erfolg. Irgendwann war das 
Druckgefühl im Hals so groß, 
dass sie abends Angst hatte, in 
der Nacht zu ersticken. 

Die Physiotherapeutin war 
es schließlich, die S. zum Hals-
Nasen-Ohren-Arzt schickte. 
Dieser stellte eine Tracheal-
stenose, also eine Verengung 
der Luftröhre, fest. Damit be-
kam sie „schon“ nach einigen 
Monaten ihre Diagnose und 
die entsprechende Behandlung, was beinahe 
als Glücksfall zu werten ist. Denn oft dauert 
es viel länger, bis die Krankheit erkannt wird. 
„Viele haben wirklich über Jahre hinweg Be-
schwerden“, sagt Katja Füting vom Verein 
„Atmen & Leben – Selbsthilfe Trachealste-
nose“, der sich Ende Juni in Plochingen ge-
gründet hat.

Bei der progressiven subglottischen Tra-
chealstenose handelt es sich um eine fort-
schreitende Verengung der Luftröhre durch 
Narbengewebe, das sich unterhalb der 

Stimmritze bildet. Sie kann durch eine Ver-
letzung, einen medizinischen Eingriff wie 
einer längeren Beatmung oder einen Luft-
röhrenschnitt entstehen. In diesen Fällen 
wird sie meistens schnell erkannt. Aber bei 
der „idiopathischen“ Variante der Krankheit 
gibt es keine nachvollziehbare Ursache, sie 
kommt sozusagen aus dem Nichts und bleibt 
meistens unentdeckt. 

„Die meisten Ärzte haben vielleicht 
schon einmal davon gehört, aber es noch nie 

gesehen“, sagt Katja Füting. 
Deshalb werde oft fälschlich 
Asthma diagnostiziert oder 
ein psychosomatischer Hin-
tergrund vermutet. Betroffene 
bekämen aus ihrem Umfeld 
wie auch von Ärzten den Tipp, 
ein paar Kilogramm abzuneh-
men oder einfach mal zu ent-
spannen. Gleichzeitig verlie-
ren sie an Lebensqualität und 

sind stark eingeschränkt. 
Der Verein „Selbsthilfe Trachealstenose“ 

möchte deshalb zum einen den Austausch 
unter Betroffenen verbessern, zum anderen 
die Krankheit in der Öffentlichkeit und bei 
Ärzten bekannter machen. Er ist Teil einer 
Selbsthilfegruppe, die zunächst – angesto-
ßen von einem Arzt – in der Schweiz ent-
stand. Da viele ihrer Mitglieder aus Deutsch-
land kommen, hat man sich auch hier für die 
Vereinsform entschieden. Im Musikzentrum 
in Plochingen fand die Gründung statt, mit 

wiederholt werden, wenngleich oft in größer 
werdenden Abständen. Damit könne man 
gut leben, sagt Katja Füting: „Es ist lästig, 
man muss regelmäßig was tun – aber es wird 
nicht bösartig.“ 

Sie hält  den Austausch der Mitglieder 
untereinander für sehr wichtig: „Es tut ein-
fach gut, wenn man nicht allein ist.“ Einmal 
monatlich kommen die Mitglieder in einer 
Videokonferenz zusammen, außerdem in-
formiert der Verein online über Kliniken, die 
die Krankheit behandeln und geht auf HNO-
Kongresse und ähnliche Veranstaltungen, 
um sein Anliegen bekannt zu machen.

Wenn die Luft immer knapper wird
Die Trachealstenose bleibt oft unerkannt. Ein neu gegründeter Verein 
will die Krankheit nun bekannter machen –  auch unter Ärzten. 

Yvonne Steinbrüchel (links) und Katja Füting 
vom Vorstand des Selbsthilfevereins.          Foto: privat

Ursache Warum eine idiopathische Tra-
chealstenose entsteht, ist nicht bekannt. Sie 
betrifft zu 98 Prozent Frauen. In der Regel 
schreitet die Verengung langsam fort. Ge-
fährlich werden kann der Schleim, der auf-
grund der Verengung nicht gut aus dem 
Hals transportiert wird.

Symptome Typisch sind Atemnot, ein Atem-
geräusch (Stridor), das anders als bei Asth-
matikern nicht nur beim Ausatmen, sondern 
auch beim Einatmen auftritt. Husten und 
Verschleimung kommen hinzu, manchmal 
ständiges Räuspern. Wer solche Symptome 
googelt, findet viele Krankheitsbilder von 
Allergien über Reflux bis zu Schilddrüsen-
problemen, die Trachealstenose aber nicht. 

→ Mehr Informationen finden Sie online unter: 
www.trachealstenose.com.

Krankheit oft nicht erkannt

„Die meisten Ärzte 
haben vielleicht 
schon einmal davon 
gehört, aber es noch 
nie gesehen.“
Katja Füting, Verein 
„Selbsthilfe Trachealstenose“

Von Caroline Holowiecki

BERNHAUSEN. Es ist zwar noch Vormittag, 
aber die Sommerhitze nimmt Fahrt auf. Das 
Thermometer zeigt bereits an die 25 Grad, 
doch Julian Schumacher hält das nicht vom 
Spurten ab. Mit dem Handy in der Hand joggt 
er erst durch den Garten, dann über den Hof 
und wieder zurück. Eine Großbestellung ist 
reingekommen. Ein Lebensmittelhändler 
benötigt rasch Frischware. Kopfsalate und 
Rotkäppchen werden in Kürze den Binsach-
hof vor den Toren von Bernhausen verlassen. 
„Bei uns läuft alles sehr kurzfristig“, sagt 
Matthias Schumacher, während der 19-Jäh-
rige alles Nötige klärt.

Vater und Sohn sind ein eingespieltes 
Team. Der Junior übernimmt sämtliche Tä-
tigkeiten, „der ist voll involviert“, sagt der 
Senior. Aktuell brummt es auf dem Binsach-
hof. Die Ernte von Salaten und Kraut läuft, 
erklärt Julian Schumacher. Vor wenigen Wo-
chen hat er seine dreijährige Ausbildung ab-

geschlossen, darf sich jetzt Gemüsegärtner 
nennen. Den Meister will er noch draufsat-
teln. 

Und schon jetzt steht fest: Später einmal 
wird er den Betrieb des Vaters übernehmen, 
den der Opa 1970 als Aussiedlerhof gegrün-
det hat. Nicht nur Julian Schumacher zieht es 
in die Landwirtschaft. Auch der mittlere der 
drei Schumacher-Söhne will der Branche mit 
einer Ausbildung zum Land- und Bauma-
schinenmechatroniker offenbar treu blei-
ben. „Das ist ein Glücksfall“, sagt der Vater.

Nicht alle haben so viel Glück wie Matthi-
as Schumacher. In Deutschland greift schon 
lang ein Höfesterben um sich. Aus Zahlen 
des Statistikportals Statista geht hervor, dass 
im Jahr 2023 noch rund 255 000 landwirt-
schaftliche Betriebe gezählt wurden. Zum 
Vergleich: 1975 waren es noch nahezu 
905 000 gewesen. Ebenso fallen die Beschäf-
tigungszahlen im sogenannten primären 
Wirtschaftssektor, dazu zählen in Deutsch-
land neben der Land- auch die Forstwirt-

schaft sowie die Fischerei. Im vergangenen 
Jahr gab es laut Statista in diesem Bereich 
Schätzungen zufolge etwa 554 000 Erwerbs-
tätige. Rund 30 Jahre zuvor waren es noch 
1,17 Millionen Personen gewesen.

„Die Gründe für das Höfesterben sind 
vielfältig und ganz individuell, je nach Be-
trieb und Person, hängen alle aber ein Stück 
weit zusammen“, sagt Ann-Kathrin Brod-
beck, die Sprecherin des Landesbauernver-
bands. Viele Landwirte sähen keine wirt-
schaftliche Perspektive mehr, auch fehlten 
Nachfolger. Deutschland sei im internatio-
nalen Wettbewerb in vielerlei Hinsicht be-
nachteiligt, die Preise für die Produkte seien 
zu niedrig, höhere Preise würden vom Ver-
braucher aber nicht gezahlt. Gleichzeitig 
nehme die Bürokratie zu und werde komple-
xer, neben der körperlichen Belastung sei 
auch die mentale gestiegen. Gerade in der  
Tierhaltung würden immer mehr Investitio-
nen mit horrenden Summen notwendig. „Es 
ist fraglich, wie viele Landwirte sich in Zu-

Junger Gemüsegärtner
 ist bereits am Start

Höfesterben? Nicht vor den Toren von Bernhausen. 
Der Betreiber des Binsachhofs  hat Glück: mindestens einer seiner Söhne wird in den Betrieb einsteigen. 

Der Landwirt Matthias Schumacher hat gut lachen. Sein 19-jähriger Sohn Julian hat jüngst die Ausbildung zum Gemüsegärtner abgeschlos-
sen und wird mal den landwirtschaftlichen Betrieb in Bernhausen übernehmen. Foto: Caroline Holowiecki

kunft noch trauen werden, größere Investi-
tionen in Kauf zu nehmen und sich so etwa 
auf 20 Jahre oder länger zu verschulden, 
wenn die Verlässlichkeit in der Politik fehlt, 
die Vorgaben sich immer kurzfristiger än-
dern und viele Landwirtinnen und Landwirte 
wenig Perspektive sehen“, teilt sie mit. 

Julian Schumacher sieht bei seinem Va-
ter, was der Job bedeutet. Unter der Woche 
steht der täglich nach 1 Uhr auf, um 2 Uhr ist 
Abfahrt Richtung Großmarkt in Stuttgart. 
Dort bleibt Matthias Schumacher bis 8 Uhr, 
um 10 Uhr legt er sich für ein paar Stunden 
hin, bis zum Mittagessen, das möglichst die 
ganze Familie zusammen einnimmt. „Das ist 
ein fixer Termin“, betont der 53-jährige 
Landwirt und Gärtnermeister. Nachmittags 
geht es aufs Feld, und der viele Papierkram 
ist dann auch noch nicht erledigt. „Das ist 
zusätzlich aufgebürdet worden. Wenn ich 
das gern machen würde, wäre ich Bürokauf-
mann“, sagt er. Ja, der Betrieb lohne sich 
wirtschaftlich, dennoch legt Matthias Schu-
macher die Stirn in Falten. Manchmal mache 
er sich schon Gedanken, ob er seinen Söhnen 
all das zumuten wolle.

Sein Ältester wirkt indes voll motiviert. Er 
kenne es nicht anders, und „mir macht es 
Spaß“. Auch anderswo in Filderstadt, wo es 
besonders fruchtbare Böden gibt, stehe die 
Branche vergleichsweise gut da. „In Bern-
hausen ist extrem viel Leben in der Land-
wirtschaft“, sagt Matthias Schumacher, 
Nachfolger stünden in der Regel auf den Hö-
fen in der Stadt parat. Vieles ist im Wandel. 
Seit einiger Zeit versucht Julian Schumacher 
sich am Anpflanzen von Melonen, zudem 
betreut er den Eisautomaten, der seit dem 
vergangenen Herbst am Binsachhof steht. 
„Das ist sein Business“, sagt Matthias Schu-
macher. Jüngst ist ein Automat dazugekom-
men, der Getränke, Grillgut und Eier bereit-
hält. Außerdem werden Mutters Marmelade 
und regionaler Honig verkauft. Matthias 
Schumacher betont: „Wir lieben unseren Be-
ruf. Und was man gern macht, darin ist man 
erfolgreich.“

Weniger Betriebe Auch in Baden-Württem-
berg befindet sich die Zahl der landwirt-
schaftlichen Betriebe seit Jahrzehnten im 
freien Fall. Laut dem Statistischen Landes-
amt waren es im Jahr 1971 noch mehr als 
190 000 landwirtschaftliche Betriebe gewe-
sen, im vergangenen Jahr gab es nur noch 
37 500.

Größere Flächen Gleichzeitig geht die 
durchschnittliche Betriebsgröße nach oben. 
In den 70er Jahren hatte sie in Baden-Würt-
temberg noch bei gut und gerne acht Hektar 
pro Betrieb gelegen, mittlerweile ist man bei 
durchschnittlich 37,5 Hektar angelangt. car

Landwirtschaft im Südwesten

„Wir lieben unseren 
Beruf. Und was man 
gern macht, darin ist 
man erfolgreich.“
Matthias Schumacher, Landwirt und 
Gärtnermeister


